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100 Jahre Erster Weltkrieg
Die Kriegszeit bei den Schwestern der Christlichen Liebe

Auf diesem Hin-
tergrund müssen 
die damaligen Be-
richte gelesen wer-
den.

Aus der Chronik 
geht hervor, dass – 
anders als im zweiten 
Weltkrieg - die apostolischen Tätigkei-
ten beinahe ungehindert weiterge-
führt werden konnten. Aber in anderen 
Bereichen machte sich die Kriegssitua-
tion deutlich bemerkbar. Von Anfang 
an wurde seitens der Ordensleitung 
Wert darauf gelegt, dass die Schwe-
stern gut informiert waren. Außer 
Stellungnahmen zu aktuellen Gescheh-
nissen in Briefen gab es z. B. im Mutter-
haus Vorträge „über die leidvollen und 

freudvollen Wirkungen des Krieges, . . 
. über die Entwicklung der politischen 
Lage seit 1871, über die Volksernäh-
rung im Kriege und über die Entwick-
lung der englischen Flotte“.

Die damalige Provinzoberin, Mutter 
Regina Le Claire, schrieb am 4. August 
1914 an die Schwestern, dass unsere 

Was wird in 100 Jahren in 
den Geschichtsbüchern und 
Chroniken über unsere heu-

tige Zeit stehen? Wie wer-
den die Beurteilungen über 

unsere wirtschaftlichen, 
kulturellen, politischen Ent-

scheidungen ausfallen? 

Solche Fragen können einem kom-
men, wenn man zurzeit die Kommen-
tare zum 100. Jahrestag des Beginns 
des Ersten Weltkriegs in den Medien 
liest und hört. Wie die Ereignisse rund 
um den Ersten Weltkrieg damals von 
unseren Schwestern erlebt, berichtet 
und beurteilt wurden, kann – mit vie-
len Details – in unserer Chronik und in 
anderen archivierten Texten nachge-
lesen werden. Insgesamt entsteht da-
bei der Eindruck, dass die Schwestern 
zwar mit großer Sorge dem Krieg ent-
gegensahen und in vielfacher Weise 
unter den Kriegsfolgen zu leiden hat-
ten, dass sie aber den Kriegseintritt 
und den Einsatz der deutschen Solda-
ten für eine patriotische Pflicht 
hielten. Entsprechend dem 
Motto: „Mit Gott für Volk und 
Vaterland“ wurden sie auch 
seitens der Kirche zu gedul-
diger Hinnahme dieser Heim-
suchung ermahnt, zu Opfern 
für das Vaterland, zu beharrli-
chem Gebet, zu Fast- und Süh-

netagen. Sie erlebten, dass Bedrängnis 
und Not die Menschen in Deutschland 
zusammenführten und dass vorange-
gangene politische Differenzen mit 
dem aufkommenden Sozialismus in 
den Hintergrund traten. Unserem heu-
tigen Demokratieverständnis wider-
spricht der markante Satz von Kaiser 
Wilhelm beim Reichstag drei Tage nach 
Kriegsbeginn: „Ich kenne keine Partei 
mehr, ich kenne nur noch Deutsche“. 
Für die Schwestern damals aber war er 
ein Hoffnungszeichen dafür, dass die 
von der sozialistischen Partei angekün-
digten Maßnahmen gegen die Kirche 
nicht mehr zu befürchten waren. Die 
während des Kulturkampfes gemach-
ten Erfahrungen mit den antikirch-
lichen Gesetzen waren vielen noch 
schmerzlich in Erinnerung. Die Schwe-
stern waren „Kinder ihrer Zeit“, geprägt 
von Kaisertreue und Vaterlandsliebe 
und vieles, was heute selbstverständ-
lich für uns ist, lag ihnen noch fern, z.B. 
demokratisches Denken, Europäische 
Einheit etc. 

Mutterhaus und  
Kapelle zur Zeit des 
Ersten Weltkriegs
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„tätige Hilfe“ nötig sein würde „zur Lin-
derung der mannigfachen Not, die ein 
Krieg im Gefolge hat. Die eigentliche 
Pflege der Verwundeten müssen wir 
wohl berufeneren Händen überlassen, 
wir haben darin ja keine Übung; aber 
für die nötigen indirekten Helferdien-
ste wollen wir uns gern anbieten.“ Sie 
stellte das St. Josefshaus in Paderborn 
als Lazarett zur Verfügung und bereits 
Ende August wurden die ersten 40 Ver-
wundeten gebracht. Auch die bischöf-
lichen Häuser Leokonvikt (200 Betten), 
Priesterseminar (67) und Knabensemi-
nar (80), in denen unsere Schwestern 
tätig waren, wurden als Lazarett einge-

richtet. Die Trennung der Dienste ließ 
sich nicht lange durchhalten. Da die 
Zahl der Verwundeten insgesamt sehr 
schnell anstieg, mussten die Schwe-
stern auch in der Pflege mithelfen; 17 
Schwestern absolvierten einen Kurs im 
Mutterhaus zur Verwundetenpflege. 
Durch Vermittlung des Bischofs kamen 
aus Sennelager im Oktober 14 gefange-
ne französische und belgische Priester 

ins Josefshaus. Als positive Überra-
schung empfanden sie – wie später 
auch englischsprachige Verwundete 
– die Begrüßung durch Schwestern in 
ihrer Muttersprache. Damit die vielen 
Priester täglich zelebrieren konnten, 
fertigte eine Schwester eigens zwei 
einfache Altäre für sie an. Nachdem 
im Januar 1915 die Priester ins Franzis-
kanerkloster verlegt wurden, kam im 
April ein großer Transport mit Schwer-
verwundeten verschiedener Nationen: 
Franzosen, Engländer, Irländer, Kanadi-
er, Araber, Türken, Senegalesen. Zwar 
werden sie in der Berichterstattung im 
damaligen Sprachgebrauch als „Fein-

de“ bezeichnet, es wurde jedoch 
wie für die deutschen Verwunde-
ten gut für sie gesorgt. „Am Übel-
sten waren die Araber und die 
Schwarzen dran, weil niemand 
sie verstehen konnte und weil 
ihnen auch die deutschen Sit-
ten und Gebräuche ganz fremd 
waren.“ Als ein Schwerkranker 
im Leokonvikt nach vielen Ver-
suchen, sich verständlich zu ma-
chen, nach „Milch von Kamel“ 
oder „Milch von Kuh“ verlangte, 
wurde ihm letztere so lange be-

sorgt, bis es ihm wieder besser gin
g.                                                               Ab 
1915 wurden in der Blindenanstalt 

Kriegsblinde aufgenommen und ver-
sorgt. 

Auch im St. Lorenz-Hospital in An-
rath standen die Schwestern zur Pflege 
der Verwundeten zur Verfügung. Die 
Chronik berichtet von einer freund-
lichen Geste der Generaloberin, die 
während ihrer Visitationsreise den 90 
in Anrath untergebrachten Soldaten 
Zigarren schenkte.

Das Haus Nazareth in Höxter, be-
reits seit 1878 Militär-Waisenhaus, be-
kam nun wieder eine ganz aktuelle 
Bedeutung. Ab 1914 wurden zusätzlich 
Eisenbahner-Waisen aufgenommen.

Um trotz der Kriegsumstände die 
Nahrungsversorgung in Deutschland 
zu gewährleisten, wurden sog. Kriegs-
küchen eingeführt, einige auch von 
uns betreut. Bei der Eröffnung einer 
Kriegsküche im Juli 1916 in Siegburg 
wurden gleich am ersten Mittag 420 Li-
ter Bohnensuppe ausgegeben, und im 
Lauf der Zeit wurde sie von immer mehr 
Kindern besucht. Auch Arbeiterinnen 
aus den Munitionsfabriken, die meist 
aus den umliegenden Dörfern stamm-
ten, wurden hier beköstigt. „Manche 
dieser Arbeiterinnen würden sonst ta-
gelang nichts Warmes bekommen, da 
am Schluss ihrer Nachtschicht nirgend-
wo etwas zu haben ist.“ Die Schwestern 
im St. Anna-Haus in Paderborn führten 
statt bisher nur in den Wintermonaten 
ab 1916 das ganze Jahr über die Küche. 
„Täglich kommen wohl 200 oder noch 
mehr hungrige Kinder“, für manche die 
einzige Mahlzeit im Lauf des Tages.

Von Beginn des Krieges an setz-
ten sich die Schwestern bei allgemei-
nen kriegsbedingten Tätigkeiten ein, 
wie z. B. Hilfe in einer vom Bischof ein-
gerichteten Auskunftsstelle für Ver-
misste, Stricken von Strümpfen und 
anderen warmen Sachen für die Solda-
ten, Beschaffung von Lektüre, Packen 
von Weihnachtspaketen und Verzicht 
auf den sonst üblichen eigenen Weih-
nachtsteller; auch die Schülerinnen 
der verschiedenen Schulen wurden er-
muntert, sich entsprechend einzubrin-
gen. Im St. Agnes-Stift in Bonn wurde 

die Wäsche von zwölf Lazaretten gewa-
schen. Interessant berichtet die Chro-
nik von einer sog. „Reichswollwoche“ 
vom 18.-25. Januar 1915; es wurden 
Wollsachen gesammelt um sie später 
weiter zu verarbeiten. „Wir erhielten 
vom Roten Kreuz einige Ballen dieser 
gesammelten Wollsachen zugeschickt 
mit der Bitte, aus denselben Decken für 
die Soldaten anzufertigen. Es war eine 
höchst interessante, aber auch kopf-
zerbrechende Arbeit, aus diesen nach 
Stoff, Farbe und Schnitt so verschiede-
nen Sachen (Mänteln, Herrenröcken, 
Jaquetts etc.) kunstgerechte Decken 
herzustellen.“ Besonders die Postulan-
tinnen und Novizinnen setzten sich 
dafür ein, und „schon am 4. Februar 
konnten 44 große, warme Felddecken 
abgeliefert werden“.                                                     

In der Klosterküche machte sich 
die Lebensmittelknappheit zuneh-
mend bemerkbar; besonders mangel-
te es an Brot, das ohnehin aus einer 
Mischung von Roggen- und Kartof-
felmehl (später Steckrüben) bestand; 
wenn Schwestern zu den Exerzitien 
zum Mutterhaus kamen, mussten sie 
Brotkarten oder einen entsprechenden 
Brotvorrat mitbringen. Manche Zu-
sammenkünfte mussten unterbleiben, 
weil man die Teilnehmerinnen nicht 
beköstigen konnte oder auch weil die 
Reisen zu unsicher waren. Zum Früh-
stück gab es Erbsen- oder Bohnen-
suppe, und natürlich kamen auch die 
berühmt gewordenen Steckrüben zum 
Einsatz. „Nur an den höchsten Feierta-
gen kamen gekochte Salzkartoffeln auf 
den Tisch. Die wackere Steckrübe half 
uns in dieser schweren Zeit durchhal-
ten. In immer neuen Formen und Ver-
bindungen kam sie täglich mehrmals 

Blindenhaus 1910 nach dem Einbau der Unterführung der 
Eisenbahn (1909)
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auf den Tisch, und sie musste sich von 
der Kochkunst derartige Vergewalti-
gungen gefallen lassen, dass man sie 
oft kaum noch erkennen konnte.“ Man 
wusste der allgemeinen Notsituation 
jedoch auch positive Seiten abzuge-
winnen. Sie wurde zu einem „strengen 
Erzieher zu Genügsamkeit und Spar-
samkeit“; es mangelte ja nicht nur an 
Nahrung, sondern an vielen anderen 
Dingen des täglichen Bedarfs.

Besondere Kriegsopfer waren die 
Abgaben zur Gewinnung von Rü-
stungsmaterial: im Juli 1917 wurden 
die blinden Orgelpfeifen aus der Mut-
terhauskapelle abgeholt, im April 1918 
das Turmglöckchen, kurz darauf erfolg-
te die Beschlagnahmung der Messing-
Türklinken.

Ein bedeutender Einschnitt für un-
sere weit verzweigte Gemeinschaft er-
gab sich durch die Einschränkungen 
im Reise- und Postverkehr (strenge 
Zensur, vorgeschriebene Kürze, lang-
same Beförderung). Die Zentrale mit 
Sitz der Generaloberin war Paderborn; 
außer dem Mutterhaus bestanden in 
der europäischen Provinz 28 Filialen in 
Deutschland, Dänemark, Böhmen und 
Lichtenstein. Die Nord- und Südame-
rikanischen Provinzen breiteten sich 
stetig aus und erhielten immer wieder 
junge Schwestern aus Deutschland. 
Diese willkommene Hilfe blieb nun für 
mehrere Jahre aus. Erst 1920 konnten 
wieder Schwestern nach Amerika ent-
sandt werden. Die Kommunikation mit 
dem Provinzhaus und den Konventen 
in Amerika war während der Kriegsjah-
re manchmal nur über ein neutrales 
Ausland oder durch Vertrauensperso-
nen, die nach dort reisten, möglich; 
man versuchte Verbindung zu halten, 

so gut es ging, „um die Schwestern zu 
trösten und zu ermutigen“ und über 
die Lage in Deutschland aufzuklären. 
„Es war rührend, aus den übersee-
ischen Briefen zu ersehen, . . . wie die 
nord- und südamerikanischen Schwe-
stern mit den deutschen wetteiferten 
in inniger Anteilnahme, in Gebet und 
Opfer für Deutschland und die Mut-
terprovinz.“ Manche Briefe trafen erst 
nach mehreren Monaten ein, und ab 
1917 war kein direkter Postverkehr mit 
Nordamerika mehr möglich. Schwe-
stern aus Südamerika hatten, um ganz 
sicher zu gehen, einen Brief über Spa-
nien und die Schweiz geschickt, der 
schließlich nach einem Jahr durch die 
Vermittlung der Kriegshilfsstelle ins 
Mutterhaus gelangte. 

Welche Verwicklungen auch in 
scheinbar alltäglichen Dingen der 
Krieg verursachte, zeigt die „Geschich-
te der Fliesen“ für das neue Provinz-
Mutterhaus in Wilmette/USA. Das erste 
Mutterhaus in Wilkes-Barre war viel zu 
klein geworden und lag geographisch 
sehr ungünstig. Fliesen für Kapelle und 
Flure wurden in Mettlach bestellt. Das 
Schiff, das sie nach Amerika bringen 
sollte, wurde in England festgehalten 
und die Ware beschlagnahmt. Nun 
begann ein unglaublich komplexer 
Briefwechsel hin und zurück bezüglich 
Auslieferung der Ware, der im dortigen 
Provinz-Archiv eine ganze Akte füllt; 
Briefe wurden sogar an die amerikani-
sche Regierung, an den König von Eng-
land, an das Konsulat in Washington 
und an den amerikanischen Konsul in 
London geschrieben. Letzterer erreich-
te schließlich, dass ein Teil der Fliesen 
eingeschifft werden durfte, der dann 
auch wohlbehalten Amerika erreichte. 

Das Schiff mit dem Rest der Ware 
ging – wahrscheinlich durch eine Mine 
verursacht - unter. Später konnte dann 
die Ersatzware durch besondere Er-
laubnis des britischen Konsuls in Was-
hington ungehindert passieren.

Nach den Konstitutionen hätte 
1917 ein Generalkapitel mit Wahl der 
Generaloberin und ihrer Assistentin-
nen einberufen werden müssen. In Fol-
ge des Krieges und der schwierigen 
Nachkriegszeit konnte dieses erst 1920 
stattfinden. 

Trotz der schwierigen Situation und 
der zusätzlichen Sorgen - viele Ange-
hörige der Schwestern waren an der 
Front - sind aus den Berichten eine gro-
ße Lebendigkeit und ein starker Zu-
sammenhalt zu spüren. Trost und Halt 
fanden die Schwestern im Glauben 
und in einem lebendigen religiösen Le-
ben, auch wenn sie im Laufe der Jahre 
manche zusätzliche Betstunde „bei der 
vielen Arbeit nicht mehr durchführen“ 
konnten. Man versuchte besonders 
den Kindern, aber auch den Verwun-
deten Freude zu bereiten, was letzte-
re oft mit kleinen, selbst angefertigten 
Geschenken bei der Entlassung lohn-

ten. Die Feiern kirchli-
cher Feste und anderer 
Gedenktage bedeute-
ten Höhepunkte, sie 
wurden sehr kreativ 
gestaltet mit Musik, 
literarischen Darbie-
tungen und einfalls-
reichen Geschenken. 
Besonders willkom-
men waren „die prak-
tischen Geschenke, 

denen die Kriegszeit ei-
nen früher nie geahnten 

Wert gegeben hat“, lesen wir anläss-
lich des goldenen Jubiläums von Mut-
ter Regina im Februar 1918. Gemeint 
waren: „Briefpapier, Briefumschläge, 
Schreibfedern, Nähnadeln, Nähgarn, 
Kragenknöpfchen“. Bereits während 
der Vorbereitung des Festes wurden 
„mit besonderem Jubel die echten 
Kriegsgeschenke begrüßt, Lebensmit-
tel aller Art“.

Im Gegensatz zum zweiten Welt-
krieg gab es keine Behinderung von 
staatlicher Seite bezüglich der Or-
denseintritte. Obwohl viele Frauen, 
vor allem im ländlichen Bereich, dop-
pelte Arbeitslast zu tragen hatten, 
blieben die Zahlen nahezu konstant. 
[1914: 575 Schwestern, davon 42 No-
vizinnen; 1918: 626 Schwestern, davon 
43 Novizinnen. Vgl. 1939: 704 Schwe-
stern, davon 21 Novizinnen, 1945: 700 
Schwestern, davon 9 Novizinnen] Nur 
so ist es denkbar, dass unter Beibehal-
tung der ursprünglichen Tätigkeit so 
viele zusätzliche Dienste möglich wa-
ren. 

Alle Zitate sind der Chronik der 
Kongregation entnommen
Sr. Anna Schwanz

Fliesen in der Kapelle des Mutterhauses in Wilmette
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schon viel ist - Achtsamkeit hat noch 
eine tiefere Dimension, Achtsamkeit 
bedeutet auch Ehrfurcht; Ehrfurcht 
vor dem Leben, vor der Schöpfung, 
vor den Menschen, auch Ehrfurcht vor 
den Dingen; ein achtsamer Umgang 
mit den Dingen ist ein zentraler As-
pekt der Schöpfungsspiritualität. Das 
geistliche Leben wird vertieft durch 
die Achtsamkeit, durch den aufmerksa-
men Umgang mit der Schöpfung, mit 
den Dingen, mit den Menschen, durch 
aufmerksames Hören auf Gott in allem. 
Wer so lebt, lebt in Beziehung: - mit 
sich selbst, mit der Schöpfung, mit Gott 
und mit den Menschen.“ 

Nach einer anschließenden Diskus-
sion über offene Fragen kam es zur Ab-
stimmung. 

Wer Zustimmung zu dem Vorha-
ben ausdrücken wollte, klebte einen 
kleinen roten Punkt auf den Weg. Wie 
das nebenstehende Foto zeigt, haben 

nur drei Schwestern ihren Punkt neben 
den Weg geklebt. Das bedeutete für 
diese Schwestern: wir brauchen noch 
mehr Bedenkzeit und Informationen, 
sind aber nicht grundsätzlich dagegen. 
Nach diesem fast einstimmigen Vo-
tum war der Weg frei für den nächsten 
Schritt. 

Als Aufgabe nahmen die anwe-
senden Schwestern mit, in ihren je-
weiligen Konventen bis Dezember zu 
überlegen, welche der (von den Orga-
nisatoren) vorgegebenen Bereiche für 
sie umzusetzen seien. Die Auswertung 
der Rückmeldungen ergab, dass für 
unsere Gemeinschaft in den Bereichen 
Energie und Lebensmittel der größte 
Handlungsspielraum besteht und so-
mit diese als Verbesserungsprojekte 
besonders ins Auge gefasst werden. 
Nachdem Sr. Maria Ancilla, seit Novem-
ber 2013 neue Provinzoberin, noch ein-
mal Rücksprache mit den Initiatoren 
genommen hatte, wurde der förmliche 
Antrag vorbereitet und am 17. Dezem-
ber 2013 eingereicht. 

Konkret beteiligen wir uns auf die-
se Weise: 

Im Bereich Lebensmittel werden - 
neben Fair-Trade-Kaffee - bevorzugt 
Produkte (Obst, Eier) aus der Region 
und fair gehandelte Schokolade /Sü-
ßigkeiten eingekauft. Uns ist dabei 
bewusst, dass diese Produkte nicht un-
bedingt günstiger zu erwerben sind, 
dass der verantwortungsbewusste und 
faire Einkauf mehr kosten kann. Alle 
Konvente sind daher aufgefordert zu 
überlegen, wie sie die so entstandenen 
Mehrkosten ausgleichen können.

In unserem Exerzitienhaus, Haus 
Maria Immaculata, wird durch zusätzli-
che Kennzeichnung auf die aus fairem 

Schwesternkonvente als  
„Faire Gemeinden“

Das Diöze-
sankomitee Pa-
derborn und 
der BDKJ ha-
ben sich ein 
großes Ziel ge-
steckt: Bis 2015 

möchten sie, dass 100 Gemeinden und 
Gemeinschaften bei der Aktion „Faire 
Gemeinde“ mitmachen, indem sie sich 
vermehrt um Nachhaltigkeit und inter-
nationale Gerechtigkeit bemühen. Sie 
sollen ihren Einkaufs- und Lebensstil 
so verändern, dass ihr Verhalten die Be-
zeichnung FAIRE GEMEINDE/GEMEIN-
SCHAFT verdient. 

Die mitmachenden Institutionen, 
Verbände und Gemeinden werden am 
Ende eines fünfschrittigen Weges aus-
gezeichnet. Die bei der Auszeichnung 
überreichte Tafel wird an einem beson-
deren Platz angebracht und soll ein 
sichtbares Zeichen für bewussten Um-
gang mit der Schöpfung sein.

Im Folgenden werden mit ei-
nem Auszug aus dem Projektfly-
er diese fünf Schritte vorgestellt: 
„Am Anfang des Projekts steht der Be-
schluss, sich zur Fairen Gemeinde qua-
lifizieren zu lassen. Der Ausschank von 
fairem Kaffee oder Kakao innerhalb der 
jeweiligen Gemeinde, Institution, Ein-
richtung, Gruppierung oder des Ver-
bands stellt den zweiten Schritt dar. 
Mit Hilfe von Checklisten wird in Ei-

genregie die Ist-Situation analysiert; 
so können die angesprochenen Grup-
pierungen ihren Entwicklungsstand in 
Bezug auf öko-faire Produkte und Stan-
dards ermitteln. In Absprache mit der 
Projektgruppe Faire Gemeinde wer-
den dann mindestens zwei konkrete 
Verbesserungsprojekte entworfen, die 
es umzusetzen gilt. Die Gemeindemit-
glieder und das weitere Umfeld sollen 
natürlich auch über die Entwicklun-
gen der Projekte informiert werden: 
Pressearbeit gehört ebenfalls zu den 
Aufgaben der engagierten Gemeinde-
mitglieder. Eine öffentlichkeitswirksa-
me Aktion zum Thema Nachhaltigkeit 
und/oder soziale Gerechtigkeit bildet 
dann den großen Höhepunkt auf dem 
Weg zur Fairen Gemeinde. Nach Erfül-
lung aller fünf Kriterien darf sich die 
Gemeinde, die Einrichtung, Institution, 
die Gruppierung oder der Verband von 
nun an als „Faire Gemeinde“, „Fairer Kin-
dergarten“, „Faires Bildungshaus“ usw. 
präsentieren. Die offizielle Auszeich-
nung wird von einem Mitglied der Pro-
jektgruppe persönlich überreicht.“ 

Beim Schwesterntag im Oktober 
2013 wurde uns das Projekt von unse-
rer damaligen Provinzoberin, Sr. Anna 
Schwanz, vorgestellt. Dabei lenkte sie 
den Blick auch auf die spirituelle Di-
mension eines fairen Umgangs mit 
der Schöpfung: „Achtsamkeit ist mehr 
als Umweltschutz – obwohl das auch 8
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Tag der offenen Klöster  
am 10. Mai 2014

und regionalem 
Handel erwor-
benen Produkte 
(u.a. Kaffee, Eier, 
Obst, Snacks) ei-
gens hingewie-
sen, so wird durch die Gäste diese Idee 
einer breiteren Öffentlichkeit vermit-
telt. 

Im Bereich Energie sind wir schon 
seit einigen Jahren dabei, auf öko-
logische Methoden umzurüsten. So 
wurden im Rahmen der Mutterhaussa-
nierung ein Blockheizkraftwerk (BHKW) 
eingebaut, neue Fenster eingesetzt 
und alle Räume und der Dachboden 
gut gedämmt. In unserem Schwestern-
altenheim in Thülen ergänzt Strom 
aus einer Solaranlage den Energie-
bedarf des Hauses, und beim Umbau 
des Kindergartens in Wiedenbrück 
wurde auf eine Sanierung unter ener-
getischen Gesichtspunkten geachtet.  
Als zusätzliche Maßnahme im Rahmen 
unserer Bewerbung als Faire Gemein-
schaft werden wir uns auf ein verant-
wortungsbewussteres Verhalten beim 
Heizen und Lüften konzentrieren. Be-
sonders hier ist jede einzelne Schwes-
ter gefordert.

Gute Informationen zum Thema 
bekamen wir durch einen Mitarbeiter 
der Verbraucherzentrale Paderborn. 
Herr Dipl. Ing. Becker kam im Janu-
ar zum Mutterhaus und erklärte den 
Schwestern gut verständlich die phy-
sikalischen Zusammenhänge und mo-
dernen technischen Möglichkeiten. 
Außerdem bekamen wir gute prak-
tische Anregungen zum umweltbe-
wussten Heizen und Lüften. Damit das 
Gehörte bis zur nächsten Heizperiode 
nicht vergessen wird, erhielten alle 

Schwestern ein 
laminiertes Kärt-
chen für ihr Zim-
mer, auf dem die 
wichtigsten Re-
geln für cleveres 

Heizen und Lüften dargestellt sind.
Diese Kärtchen werden auch in den 

öffentlichen Räumen angebracht und 
sollen dort unsere Gäste und Gruppen 
an umweltbewusstes Verhalten erin-
nern.

Nachdem wir in einem Pressearti-
kel auch die Öffentlichkeit über unser 
Projekt informiert hatten, wurden alle 
unsere Maßnahmen an die Organisato-
ren rückgemeldet. Die offizielle Aner-
kennung als Faire Gemeinde fand am 
23.Mai 2014 im Rahmen eines Wort-
gottesdienstes statt, der dem Anlass 
entsprechend vorbereitet worden war. 
Nach dem Gottesdienst wurde im Bei-
sein der Schwestern im Eingangsbe-
reich des Mutterhauses die Plakette 
angebracht.  

Alle anwesenden Schwestern beka-
men zum Abschluss einen kleinen Blu-
mentopf überreicht mit dem Auftrag, 
achtsam die kleine Pflanze zu pflegen 
und sich an dem zu erfreuen, „was 
auf der Erde sprießt und wächst, was 
der Garten an Pflanzen hervorbringt “ 
(nach Ps. 104, bzw Jes. 61.11).

Die Auszeichnung als FAIRE GE-
MEINSCHAFT bedeutet für uns jetzt 
nicht das Ende einer Aktion, sondern 
ist Ansporn, auf dem begonnenen 
Weg weiterzugehen – im Einklang mit 
und in Verantwortung für Gottes gute 
Schöpfung. 

Sr. Maria Thekla Heuel

Von Herzen will ich mich freuen über den Herrn. 
Meine Seele soll jubeln über meinen Gott.
Denn wie die Erde die Saat wachsen lässt 
und der Garten die Pflanzen hervorbringt, 

so bringt Gott, der Herr, Gerechtigkeit hervor 
und Ruhm vor allen Völkern. 

Jes 61,11f 

„Porta patet – cor 
magis“ (Die Tür steht 
offen – mehr noch 
das Herz), so heißt 
ein alter Spruch über 
Klosterpforten, denn 
dort sollten Tür und 
Herz immer offen 
sein. Und oft schon 
gab es auch in un-
serm Paderborner 
Mutterhaus und in 
unseren Filialen ei-
nen „Tag der offenen 
Tür“. Das Neue am 
10. Mai, dem „Tag der 
Offenen Klöster“ war, 
dass er zeitgleich und 
bundesweit in über 
350 Klöstern durchgeführt wurde als 
eine Initiative der Arbeitsgemeinschaft 
für Berufungspastoral der Deutschen 
Ordensobernkonferenz in Zusammen- 
arbeit mit dem Zentrum für Berufungs-
pastoral, Freiburg.

Viele Menschen unserer Zeit haben 
den Kontakt zu Ordenschristen und 
das Verständnis für ihre Lebensform 
verloren, auch deshalb, weil es hierzu-
lande nicht mehr so viele Ordensge-
meinschaften wie früher gibt. Dieser 
Tag sollte zeigen, dass es uns „noch 
gibt“, dass wir mitten unter den Men-
schen leben und die Botschaft vom 
Reich Gottes auf unterschiedliche Art 

und Weise verkünden.
„Kommt und seht“, antwortete Jesus 

auf die Fragen einiger junger Männer, 
die sich nach seinem Leben erkun-
digten. So sollte auch dieser Tag eine 
Einladung sein, das Leben der Ordens-
leute konkret kennenzulernen, Fragen 
zu stellen und Kontakte zu knüpfen. 
Wir ermöglichten dies an fünf verschie-
denen Orten: im Paderborner Mut-
terhaus, in den Konventen in Schloss 
Neuhaus, Minden, Brilon -Thülen und 
Siegburg. Trotz des regnerischen Wet-
ters haben sich viele BesucherInnen 
zu uns auf den Weg gemacht, sowohl 
gute „alte Bekannte“, Nachbarn, die uns 

Gesprächsrunde im Mutterhaus
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oft gesehen, aber noch nie den Kon-
takt gesucht hatten, Interessierte, die 
durch Zeitungsmeldung aufmerksam 
gemacht worden waren als auch Män-
ner und Frauen aus unterschiedlichen 
Konfessionen.

Ins Mutterhaus 
wie auch ins Thü-
lener Schwestern-
altenheim  sind 
etwa 100 Gäste 
gekommen, in den 
kleineren Konven-
ten waren es je-
weils 20 bis 50. 

Schwerpunkt 
des Programms 
war überall der 
Austausch im Ge-
spräch. Einige 
Räume der Schwe-
stern konnten 
kennen gelernt 
werden und bei 

allen Konventen 
gehörte ein geistli-
ches Angebot zum 
Programm, z.B. ein 
meditativer Im-
puls zum Sonn-
tagsevangelium, 
Anbetungszeit in 
der Kapelle, eine 
Symbolmeditati-
on, Vespergottes-
dienst. 

Manche Ge-
spräche ergaben 
sich bereits bei der 
Begrüßung, an ei-

nem Info-Tisch, an-
dere auf den Fluren beim 

Weg zu den verschiedenen Angebo-
ten, nach der Vorführung des Films 
über unsere Gemeinschaft, am inten-
sivsten aber bei Kaffee und Kuchen. Die 
Fragen der Gäste waren SEHR breit ge-

Einstimmung auf den Sonntag im Konvent Schloss Neuhaus

fächert: Tageslauf, Aufgabenbereiche, 
Nachwuchs, Finanzierung, aber auch: 
Wie lernt man beten?   Wie erkennt 
man seine persönliche Berufung? Was 
geschieht in Exerzitien?   Wozu dient 
geistliche Begleitung? Wie   geht man 
mit der Frage nach dem Leid und dem 
Bösen in der Welt um? Wie kann man in 
den kirchlichen Gemeinden mehr Ge-
meinschaft fördern?

Auf kleinen Kärtchen ließen wir die 
Besucher auch Antwort auf unsere Fra-
gen geben, z. B. Warum sollte es auch 
in Zukunft Ordensleute geben? Ant-
worten: 
Weil sie zeigen, wie „Glaube geht“…
Weil sie Werte hochhalten, die heute in 
Gefahr sind verloren zu gehen…Weil 
sie ein Zeichen dafür sind, dass Kirche 
lebt…Weil man bei ihnen Stille, ausge-
glichenen Lebensstil, Gemeinschaft er-
fahren kann und Impulse zum Glauben 
und Leben bekommt.

Was sind die wichtigsten Eigen-
schaften für eine Ordensfrau? 
Offenheit, Freundlichkeit, Liebesfä-
higkeit, Hilfsbereitschaft, reiner Geist, 

Begegnungen im Kreuzgang des Mindener Konvents

Erläuterungen für den 
Bürgermeister im Sieg-
burger Kinderheim

Allen Lesern und Leserinnen des Paulinen-
briefs möchten wir mitteilen, dass unsere frü-
here Provinz- und Generaloberin Sr. Gregoris 
Michels am 09.05.2014 im Alter von 88 Jahren 
verstorben ist. Sie hat auch viele Jahre im Re-
daktionsteam des Paulinenbriefes mitgearbei-
tet. Der auferstandene Christus nehme sie auf 
in die ewige Gemeinschaft mit ihm, mit Mut-
ter Pauline und mit allen, die uns dorthin vor-
ausgegangen sind. 

Auf Gott will ich hinschauen 
und auf seinen heiligen Willen. 
Pauline von Mallinckrodt

Sr. Gregoris 
Michels
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Einladung zu Besinnung und Begegnung
mit Impulsen aus dem Geist der seligen Pauline von Mallinckrodt

Thema: 

„Nur mutig voran,  
 auch auf holprigen Wegen!“
Im Sinne dieses Wortes von Pauline von Mallinckrodt geht es bei diesem Besinnungstag um 
die Kriterien für die Wahl zwischen Tun und Lassen, Risiko und Sicherheit. 

Das Jahresprogramm unseres Exerzitien- und Bildungshauses wird auf Wunsch 
zugesandt: 

Haus Maria Immaculata, Mallinckrodtstraße1, 33098 Paderborn
Tel: (05251) 697-154

Informationen auch im Internet unter: www.haus-maria-immaculata.de

Termin: 11. Oktober 2014, 
10.00 bis 17.00 Uhr

14 15

Diese und ähnliche 

Karten können im 

Mutterhaus gegen 

eine Spende erworben 

werden.

Toleranz (um untereinander und mit 
vielen verschiedenen Menschen zu-
recht zu kommen) 

Würden Sie Ihre Tocher/ Ihren 
Sohn eher warnen oder ermutigen, 
wenn er/sie in einen Orden eintreten 
möchte? 

Viele Gefragten wichen verlegen 
der Frage aus, einige retteten sich mit 
der Antwort: 
Zum Glück brauche ich mir diese Fra-
ge nicht zu stellen, meine Kinder sind 
längst verheiratet. Einige Besucher/
innen antworteten aber auch sinnge-
mäß: Wenn ich mir sicher sein kann, 
dass es eine gut durchdachte und 
durchbetete Entscheidung ist, würde es 
mir zwar schwer fallen, aber ich würde 
jedenfalls nicht abraten, sondern eher 
ermutigen. Es ist doch auch eine Ehre 

für eine Familie, wenn ein Kind solch 
einen Weg geht. Viele Erläuterungen 
mussten den Gästen gegeben werden 
über die Gründe des weithin fehlenden 
Nachwuchses. 

Aber es war auch eine Gelegenheit 
zum Glaubenszeugnis, dass wir des-
halb nicht resignieren, sondern freudig 
das tun, was uns (noch) hier und heute 
möglich ist, weil „Erfolg“ kein spirituel-
les Kriterium ist. 

Beim Abschied sagten mehrere: „Bis 
nächstes Jahr!“ und meinten, so etwas 
solle in ganz Deutschland jedes Jahr 
einmal stattfinden. 

Sr. Christhild Neuheuser

Nach dem meditativen Gottesdienst zum Thema „Samenkorn“  
im Thülener Konvent. Foto : Manfred Eigner (Quelle: Sauerlandkurier)
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„Die Pferde sind  
angespannt, nun mutig  
voran, auch auf  
holprigen Wegen.“

Pauline von Mallinckrodt


